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W i s s e n s d a t e n b a n k

„Wenn ich ein Problem zu lösen hätte,

von dem mein Leben abhängt, würde ich

90% auf die Problemerkennung und 10%

auf die Problemlösung verwenden.”

nach Albert Einstein

„Mit Tempo 300 zum Termin...”,

so wird die neue Bundesbahn-

strecke Nürnberg-München angekündigt.

Im Werbeprospekt eines Haarpflegeher-

stellers wirbt dieser mit dem Slogan „work

smart. play hard. live fast”. Die Anzeige ei-

nes großen Automobilherstellers hat als

Headline „Markets move fast. Move fa-

ster.” Und mit dem Stellenanzeigenteil ei-

ner führenden deutschen Tageszeitung ist

man „Schneller in der Führungsposition.”

Und nach der Überschrift eines Artikels

aus einem Event-Magazin ist „Deutsch-

land in Bewegung”.

Jedes soziale System manifestiert sich nach

unserer Auffassung in 6 Dimensionen:

Materie, Bewegung, Begegnung, Bezie-

hung, Bindung und Bewusstsein (siehe

Abb. 1). Um zu verdeutlichen, was wir da-

mit meinen, betrachten wir ein Unter-

nehmen:

1. Die Dimension Materie ist die feste

und fassbare Manifestation der Organi-

sation wie die Infrastruktur und Aus-

stattung, Finanzen und die Aufbaustruk-

turen. Das beschreibende Instrument 

dieser Dimension ist unter anderem die 

Bilanz.

Bernd H. Linder-Hofmann und Manfred Zink

Was treibt eigentlich unsere
Systeme? Dieser Frage nach-
zugehen, ist zunächst nicht so
einfach, wie es scheint. Die
Autoren gehen tiefer und ent-
decken, dass hinter dem, was
wir in dieser Zeit erleben, Me-
thode und Systematik einer
Ideologie stecken, die unser
gesamtes Leben beeinflusst:
die Dynamisierung von Bewe-
gung in der Beschleunigung.
Die Auswirkungen erleben wir
als zunehmende Dynamik,
Zeitdruck, Stress... Wenn wir
etwas verändern wollen, 
müssen wir an den Ursachen
dieser Entwicklung ansetzen. 
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L e s s o n s  L e a r n e d

Mit Tempo 300 in die 
Sackgasse oder: Wider die
Verrücktheit in Systemen

2. Die Dimension Bewegung ist die flie-

ßende und sichtbare Manifestation der

Organisation und umfasst alle Prozesse

und Abläufe. Bewegungen sind Bewe-

gungen mit Mitarbeitern (Einstellung, Ver-

setzung, Beförderung, Entlassung), von

Mitarbeitern (Meetings, Kunden- und Lie-

ferantenbesuche) und von Materie (Da-

tenströme, Materialfluss, Finanzströme).

Das beschreibende Instrument dieser Di-

mension ist unter anderem die Gewinn-

und Verlustrechnung.

3. Die Dimension Begegnung ist die er-

lebbare Manifestation der Organisation.

Begegnungen finden statt in Meetings, in

Gesprächen, in Veranstaltungen, in Foren

zwischen Mitarbeitern, Kunden, Lieferan-

ten und einer Vielzahl von weiteren Inter-

essengruppen.

4. Die Dimension Beziehung ist die spür-

bare Manifestation der Organisation. In

Begegnungen besteht die Chance, eine

Beziehung zu den anderen Menschen auf-

und auszubauen. Dies geschieht auf der

Basis wechselseitiger Interaktionen unter

Berücksichtigung des jeweiligen Kontextes

in vielfältiger Form. Die Funktionalität bzw.

Dysfunktionalität der Beziehung hat di-

rekten Einfluss auf die Dimension der Bin-

dung. 

5. Die Dimension Bindung ist die fühlba-

re Manifestation der Organisation und

stellt die Qualität der Verbundenheit mit

anderen Menschen, mit der Aufgabe, dem

Team und dem Unternehmen dar, um die



wesentlichsten Aspekte zu nennen. Der

unmittelbaren externen Beobachtung sind

diese Dimensionen des Erfahrens nicht

mehr direkt zugänglich.

6. Die Dimension Bewusstsein ist die im-

materielle geistige Manifestation der Or-

ganisation. Diese Dimension umfasst Hal-

tung, Einstellung und deren ethische, mo-

ralische und kulturelle Ausprägungen und

beeinflusst die anderen Dimensionen der

Bewegung, Begegnung, Beziehung und

Bindung.

Alle diese Dimensionen sind gleichwer-

tig, aber different. 

■ Bewegung und Begegnung sind funk-

tional. Sie sind kollektive Phänomene mit

zentraler Planbarkeit, Steuerbarkeit, weit-

gehender Beherrschbarkeit und Kontrol-

lierbarkeit. Die Orientierung ist in der

Raum-Dimension. Die meisten Modelle,

Instrumente und Methoden der Ökono-

mie fokussieren auf diese funktionalen

Dimensionen. Hier greifen die Gesetzmä-

ßigkeiten linearer Systeme mit dem Ver-

ständnis trivialer Maschinen-Modelle, ei-

ner linearen Kausalität und dem Ver-

ständnis einfacher Ursache-/Wirkungsbe-

ziehungen. Dem Change Management in

Organisationen liegt auch heute noch

größtenteils dieses Verständnis zugrunde

– Change Management wird hier ver-

standen als geplante  Veränderungen von

Aufbaustrukturen und Ablaufprozessen

in der äußeren Form: Mitarbeiter werden

bewegt.

■ Beziehung und Bindung sind personal.

Sie sind individuelle Phänomene, die sich

zentral nicht planen und steuern lassen. Es

geht hier um Verbundenheit, Verbindlich-

keit, Verlässlichkeit und Bedingtheit. Die

Orientierung ist in der Zeit-Dimension.

Hier greifen die Bedingungen nicht-linea-

rer Systeme, der Komplexität und Dyna-

mik sozialer Systeme, einer nicht-linearen

Kausalität sowie nicht-trivialer Maschi-

nenmodelle. In diesen Feldern geht es um

die Entwicklung von Menschen und Sy-

stemen in der inneren Form: Menschen

sind bewegt.

Beide Aspekte zusammen genommen, die

äußeren als funktionale und die inneren

als personale, ergibt die Transformation

von sozialen Systemen: Veränderung in

der äußeren Form und Entwicklung in der

inneren Form als die zwei Seiten einer

Medaille.

Mehrere Aspekte bedingen nun die „Ver-

rücktheit von Systemen” als Fall aus der

Mitte in dem Sinne, dass diese Dimensio-

nen nicht als gleichwertig betrachtet und

behandelt werden.

■ Die Modellwelt der Ökonomie adressiert

einseitig die Dimensionen Materie, Bewe-

gung und Begegnung. Hier sind ausrei-

chend Instrumente verfügbar, um kom-

plexe Systeme zentral zu planen und zu

steuern. Hierauf beziehen sich auch die

meisten Ansätze des Veränderungsma-

nagements der beiden letzten Jahrzehnte.

■ Die Dimensionen der Beziehung und

Bindung werden nicht als gleichwertig

betrachtet. Sie sind individuelle Phäno-
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Abb. 1: Die sechs Dimensionen des Systems
Quelle: Institut für Innere Form

©Institut für Innere Form Linder-Hofmann / Klein / Zink
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mene, d.h. nicht planbar und steuerbar,

und entziehen sich dadurch weitgehend

der Messbarkeit. Infolge dessen ist der

Einfluss auf die Entwicklung der materiel-

len Dimension auch nur indirekt nach-

weisbar.

■ Die Modellwelt der funktionalen Di-

mensionen wie Maschinen-Modelle oder

lineare Kausalität ist auf die personale Di-

mension nicht übertragbar und umge-

kehrt. Dieser Tatbestand wird sehr häufig

vernachlässigt, d.h. die bewährten Me-

thoden der zentralen Steuerung wie In-

formation und formale Kommunikation

werden auf die Dimensionen Beziehung

und Bindung unreflektiert angewandt. Be-

ziehung und Bindung aber brauchen Zeit

und sind nachhaltig nur über längerfristi-

ge Prozesse zu gestalten.

Bewegung und Begegnung können an-

gewiesen und organisiert werden, sie sind

kurzfristig, kollektiv und räumlich orien-

tiert; sie sind in weiten Teilen „bearbeit-

bar” – es ist Arbeit an der äußeren Form

und im System. Beziehung und Bindung

können nur über das Schaffen entspre-

chender Rahmenbedingungen entwickel

werden, sie sind langfristig, individuell

und zeitlich orientiert; müssen von Men-

schen in Systemen „verarbeitet” werden,

es ist  Arbeit in der inneren Form und am

System. 

Da Raum und Zeit keine unabhängigen

Konstanten sind, hat die Bewegung einen

entscheidenden Einfluss auf die Bezie-

hung und Bindung. Beziehung, vor allem

aber Bindung braucht Zeit: Wenn wir den

Raum immer weiter ausdehnen, verkürzen

wir die Zeit. Die Bewegung in Systemen im

Sinne des Veränderungsmanagements hat

in den letzten Jahren, verbunden mit der

Ausdehnung des Raumes in der Interna-

tionalisierung und der Globalisierung eine

immer weiter zunehmende Beschleuni-

gung im Sinne einer Verkürzung der Zeit

und der Zeitzyklen erfahren. Diesen

Aspekt der Zeit werden wir intensiver be-

trachten.

vervielfachen sucht. Hier entfaltet der di-

gitale Kapitalismus seine volle Präsenz.

Als vorläufig letzter Höhepunkt der Be-

schleunigungseuphorie gilt die Mobilisie-

rung der menschlichen Erbstrukturen in

der Gentechnologie; der Philosoph und

Denker Sloterdijk hat vor einigen Jahren

auf die Konsequenzen hingewiesen, die er

mit dieser „Mobilmachungsgesellschaft”

verbindet, und Aldous Huxleys „Schöne

neue Welt” erscheint als Zukunftsszenario

genauso wahrscheinlich wie Leo Nefio-

dows 6. Kondratieff.

In einer Gesellschaft, die sich der Be-

schleunigungseuphorie scheinbar mephis-

totelisch verschrieben hat, die immer mehr

verdichtet, ist der Verlust an freien Au-

genblicken – von freiem Raum – ein nicht

zu unterschätzendes Risiko. In Begegnun-

gen, in denen wir es uns nicht mehr er-

lauben, Gedanken zu Ende zu denken,

Dinge vollständig auszusprechen, handeln

wir – aber gestalten nicht mehr wirklich. Je

schneller wir uns bewegen, desto flüchti-

ger gestalten sich  Begegnungen und de-

sto oberflächlicher werden die Beziehun-

gen.  Dabei führen die stakkatoartigen

Begegnungssequenzen zu einer fragmen-

tierten Wahrnehmung und zu einem un-

achtsamen Miteinander. Diese Form

flüchtigen Begegnens verhindert eine

nachhaltige Auseinandersetzung mit sich

selbst und anderen.

Die steigende zeitliche Verdichtung führt

darüber hinaus zu einer Maß-Losigkeit.

Wir  verlieren in der Tat das Maß für die

Balance von Beschleunigung – Entschleu-

nigung, Bewegung – Ruhe, Nähe –

Distanz, Anspannung – Entspannung,

Autonomie – Bindung, Loslassen und 

Einlassen. Diese pathologische Beschleu-

nigung führt zu einem nervösen Gefühl ei-

nes ständigen „Nur noch unterwegs

Seins”, das ein Ankommen und Einlassen

verhindert. Die fiebrige Angst – „man

könnte zu spät kommen” – wird zu einem

kollektiven Sog, der das authentische 

Erleben – das Reflektion und Dialog vor-

1. Systeme außer Rand und
Band oder „accelero ergo sum”
– „Ich beschleunige, als bin ich”
Peter Rosa (vgl. Rosa; 2005) weist zurecht

darauf hin, das wir zur Zeit noch über kei-

ne stimmige Theorie und infolgedessen

auch über kein einheitliches  Verständnis

von Beschleunigung in Organisationen

verfügen. Physikalische Gleichungen und

das naturwissenschaftliche Verständnis

von Beschleunigung greifen im organisa-

tionalen Kontext zu kurz. Deshalb warnen

wir vor den zum Teil trivialisierenden Ver-

einfachungen und Generalisierungen von

physikalischen Zeitbegriffen und Vorstel-

lungen in der Übertragung auf soziale Sy-

steme.  Drei Formen von Beschleunigung,

in Anlehnung an Rosa, prägen die  Wirk-

lichkeit  sozialer Systeme:

■ die Beschleunigung als technologisch-

teleologische Intensivierung;

■ die gesteigerten Veränderungsraten in

der Gesellschaft und den Organisationen;

■ die Akzeleration durch Verdichtung von

Erlebnis- und Handlungsepisoden.

Die Konsequenzen, die daraus entstehen,

sind gravierend. Friedrich Nietzsche

schrieb bereits vor über 100 Jahren: „Nie

zuvor galten die Ruhelosen und Rastlosen

so viel wie heute”. Und das Ruhelose und

Rastlose hat sich seit Nietzsches Welt eher

noch gesteigert. Dies ist vor allem darin

begründet, dass wir in unserer Gesell-

schaft  Wachstum als die zentrale Basis

des Fortschritts und des Wohlstands defi-

niert haben. Auf der Grundlage des „Die

Schnellen fressen die Langsamen” und

einem „... schneller, höher, weiter ...” ha-

ben wir unsere Systeme und die

Ressourcen immer weiter beschleunigt.

Die Mengen und die Schnelligkeit der Da-

tenströme durch die technischen Mög-

lichkeiten sind zu einer Flutwelle gewor-

den, die ähnliche Wirkungen wie ein „Tsu-

nami” entfesselt. Die Finanzströme haben,

entkoppelt von Warenströmen, in inter-

nationalen Investorenfonds eine dramati-

sche Geschwindigkeit erreicht, die in kur-

zen Zeitabständen eingesetztes Kapital zu

W i s s e n s d a t e n b a n k
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aussetzt – weitgehend verhindert. Damit

versäumen wir nicht nur die Verabredung

mit uns selbst, sondern auch mit anderen,

mit fatalen Folgen. In diesem manischen

Rausch geht die „Lange-Weile” verloren.

Zögerliches, vorsichtiges, abwägendes

und besonnenes Verhalten gilt heute als

romantische Verklärung und stigmatisiert

in Organisationen den Typ Verlierer. 

Binswanger sprach in diesem Zusammen-

hang von den 3 Formen des missglückten

Daseins, von der „manischen Volatilität”

und macht uns auf das „unterwegs waren

und nicht nur unterwegs sein” aufmerk-

sam. Das Binswanger´sche „unterwegs

waren” setzt aber die erinnernde Vergan-

genheit und ein zeitweiliges Verweilen

voraus. Was dagegen heutige Beziehun-

gen und Begegnungen prägt, ist eher eine

nervöse Aufenthaltslosigkeit im Nirgend-

wo.

Wenn wir uns aber die Frage „Wo sind die

Dinge zwischen dem Nicht-Mehr und dem

nicht die geplante, lineare und objektiv ge-

messene Zeit eines Chronos in Form von

Ablaufplänen und Terminfenstern. Durch

die Entkoppelung und Nichtberücksichti-

gung dieser beider Zyklen entstehen in Or-

ganisationen eine Reihe negativer Neben-

folgen: Inkohärenzen, mangelnde Effi-

zienz, nicht realisierte Produktivität – die,

das ist unsere Erfahrung, immer noch of-

fiziell verdrängt und verleugnet werden

(vgl. Abb. 2).

Die Dynamisierung der Beschleunigung

und die Desynchronisierung der quantita-

tiven und der qualitativen Zeit führen da-

rüber hinaus auch zu einem Verlust an

Präzision. Dies ist empirisch längst be-

kannt: die steigenden Rückrufaktionen

vieler Automobilhersteller sind nur ein Bei-

spiel. Noch bedeutsamer sind die Folgen

eines die „Flexibilisierung” stabilisieren-

den Reparaturverhaltens in sozialen Sy-

stemen. 

Die Zeit für Begegnungen wird reflexartig

Noch-Nicht” nicht mehr erlauben wollen

und können, das Verweilen und  Anhalten

im „leeren Raum” nicht mehr ermög-

lichen, verlieren wir nicht nur die Fähigkeit,

Unsicherheit auszuhalten als eine der

wichtigsten Voraussetzungen notwendi-

ger Veränderungskompetenz, wir er-

schöpfen auch die vitalen Ressourcen in

den Organisationen. Hier führt dieser Pro-

zess zu einer zunehmenden Desynchroni-

sierung. Strukturen, Prozesse und Verän-

derungen werden in Organisationen im

Sinne des linearen Zeitverständnisses –

Chronos – von außen bestimmt, zentral

geplant, ohne wirkliche Berücksichtigung

der individuellen Zeitnotwendigkeiten, der

qualitativen und subjektiven Zeit im Sinne

des Kairos.  

Die Bearbeitung der äußeren Form ver-

langt aber die Verarbeitung in der Inneren

Form. Dieser qualitative, individuelle

Aspekt von Zeit im Sinne des Kairos, der

gelebten Eigenzeit, ist der entscheidende

Meilenstein gelungener Transformationen,
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Zeit und Zeitlichkeit in Transformationsprozessen 

INNERE F O RM

© Linder-Hofmann / Zink
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Dissonant, dysfunktional und asynchron

Resonanz und Dissonanz in Transformationsprozessen

Abb. 2: Zeit und Zeitlichkeit in Transformationsprozessen
Quelle: Institut für Innere Form



und scheinbar unreflektiert dem Primat

der nutzbringenden Verwendung unter-

geordnet. Dadurch lösen sich die Bindun-

gen zwischen den Menschen in den Or-

ganisationen und die Bindung der Men-

schen zu den Organisationen mehr und

mehr auf. Die Sehnsucht der Menschen

nach Nähe und nach Orientierung, die

verstärkt für sich nach persönlichen Lö-

sungen und Wegen suchen, damit adä-

quat umgehen zu können, hat hier eine

der entscheidenden Wurzeln.  

Das Pathologische an der Beschleunigung

scheint der einmal ausgelöste infinite Pro-

zess zu sein, der offensichtlich kein Ende

kennt. Das Erreichte kann niemals befrie-

digend sein, denn es bestünde ja immer

die Möglichkeit, eines noch  „... schneller,

höher und weiter ...”. Bei den Mitarbei-

tern führt dies zu einer zunehmenden Be-

lastung. Jeder vierte Arbeitnehmer in

Deutschland klagt über den permanenten

Zeitdruck. Die überproportional steigen-

den Depressionen, die zunehmende An-

zahl von Burnouts und die manifeste Ge-

waltbereitschaft in Form einer latenten

Aggression in Organisationen lässt sich

nicht mehr wegdiskutieren. Es wachsen

also neben den Umsätzen und Gewin-

nen der Unternehmen auch die „Kolla-

teralschäden einer sinnlosen Beschleuni-

gungsarchitektur”. 

Wir befinden uns in einer ähnlichen Lage,

wie sie Gregory Bateson bereits 1970 in ei-

ner Fabel des polyploiden Pferdes be-

schrieb – „das doppelt so lang, doppelt so

breit und doppelt so schwer wie ein nor-

males Pferd” – und infolgedessen nicht

mehr in der Lage, war, sein eigenes Kör-

pergewicht zu halten, an Atemnot litt und

nicht überlebensfähig war. Virilios „Ra-

sender Stillstand” und  Wüthrichs „Still-

stand im Wandel” führen uns die Konse-

quenzen der Metapher – dieses nicht le-

bensfähigen, weil maßlosen Pferdes – im

gesellschaftlichen und organisationalen

Kontext deutlich vor Augen. 

Was geschieht, wenn wir weiterhin maß-

los und zwanghaft in die Beschleunigung

der Bewegung „investieren” und unauf-

haltsam Zeit und Zeitfenster weiter ver-

dichten und verkürzen? In der klassi-

schen Musik wurden im Laufe der Jahr-

zehnte bestimmte klassische Musik-

stücke immer schneller gespielt, als die

Komponisten sie geschrieben und urauf-

geführt haben. 

Was geschieht, wenn wir Mozarts Kleine

Nachtmusik auf einen einzigen Ton 

verdichten, was geschieht, wenn wir in

Organisationen die Reproduktionszyklen

so stark verdichten, dass das Mooresche 

Gesetz der Verdoppelung aufgrund der

Dichte von Raum und Zeit im Null-

punkt kulminiert? Ist das der Omega-

punkt, von dem Teilhard de Chardin uns

berichtet?

2. Der Ausweg aus dem 
Beschleunigungsdilemma

Wir können die Herausforderungen,

mit denen wir konfrontiert sind,

nicht in dem Kontext lösen,

in dem sie entstanden sind.

nach Albert Einstein

W i s s e n s d a t e n b a n k
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„Beziehung, vor allem aber Bindung braucht Zeit: Wenn wir den Raum immer weiter ausdehnen, verkürzen wir die Zeit.”
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Wenn die Beschleunigung in sozialen Sy-

stemen kein Widerfahrnis im Sinne eines

Naturgesetzes ist, in der Weise, dass sich

soziale Systeme analog der Theorie der zu-

nehmenden Fluchtgeschwindigkeit des

Kosmos ständig beschleunigen, dann

müssen wir uns die Frage stellen: Was ist

zu tun?

Wir sind davon überzeugt, dass die Zu-

kunft sozialer Systeme nicht von allein

kommt und auch keinen physikalischen

Gesetzen unterliegt: sie wird von Men-

schen, von uns allen konstruktiv handelnd

geschaffen. Das bedeutet, dass die Ar-

beit am System gegenüber der Arbeit im

System immer mehr an Bedeutung ge-

winnen muss. Diese Arbeit am System

setzt aber voraus, dass wir zur Reflektion

über das System, über dessen  Strukturen

und Prozesse fähig sind. Der Gefahr, die

Denkmuster den Systemstrukturen und

Sachzwangargumenten unterzuordnen,

muss jeder Mensch selbst entgehen. Dies

ist zuerst eine individuelle Leistung. Der

Schlüssel liegt in jedem von uns selbst, in

unserer Haltung, unserer Einstellung und

unserem Bewusstsein. Beziehung und Bin-

dung lassen sich nicht zentral anweisen

und verordnen. „Alles, was gedeihen soll”

– so Hermann Hesse, benötigt „Zeit, Stil-

le und Vertrauen”.

Dieses Feld beginnen wir uns gerade erst

zu erschließen. Im Jahre 1492 hat die Ent-

deckung der äußeren Welt einen weiteren

bahnbrechenden Ausgangspunkt ge-

nommen; und seitdem haben wir für uns

den Raum immer mehr erobert, bewegt

und zunutze gemacht. Wir dringen in die

entferntesten Galaxien vor und wir glo-

balisieren unseren eigenen Planeten. So

wie damals die Erde noch weiße Flecken

hatte – „terra incognita” und wir uns die

unendliche Weite des Universums nicht

einmal im Traum vorstellen konnten, so ist

heute die Tiefe und Weite des mensch-

lichen Bewusstseins ebenfalls noch, in

weiten Teilen, „cognis incognita” – unbe-

kanntes Terrain. 

Aktuelle Forschungsprojekte zeigen, dass

wir vor den Rahmenbedingungen nicht

kapitulieren müssen. Die Reflektion er-

reicht im Sein, des sich seiner Bewusst-

heit bewussten Bewusstseins, ihre größ-

te Tiefe. Diese „Reine Erfahrung” (Nishi-

da: 2001) transzendiert das Selbst im

Erkennen des „Tatsächlichen” ohne jeg-

liche gedankliche Einmischung. Diese

Stufe von Bewusstsein versetzt Menschen

aber erst in die Lage, Beziehung und Bin-

dung aktiv und aus sich heraus, aus ihrer

inneren Form zu schaffen und zu gestal-

ten.

Die Entwicklung des Selbst

ist eine lebenslange Herausforderung

an jeden einzelnen Menschen.

nach Karlfried Graf Dürckheim

Beziehung und Bindung beginnen bei je-

dem einzelnen Menschen. Wir können

dauerhaft nur die Qualität an Beziehung

und Bindung nach außen leben, die wir im

Innen zu uns selbst haben. Wer sich selbst

nicht lieben kann, kann andere nicht lie-

ben; wer sich selbst nicht vertraut, kann

anderen nicht vertrauen. Jede Begegnung

mit einem Du beginnt im Selbst: „Erken-

ne Dich selbst.” stellt also das Tor und den

Schlüssel zugleich dar.

Wie bereits herausgearbeitet: Beziehung

und Bindung brauchen vor allem Zeit. Am

tiefsten erfahren wir das „im verliebt sein”

und in der Liebe. Eine Beziehung kann nur

wachsen in der Zeit des Kairos, in der

Zeit, die wir miteinander verbringen und

gemeinsam teilen. Tiefe gewinnt eine Be-

ziehung durch die Präsenz, wenn wir in

der Lage sind, uns vollkommen auf uns,

den anderen Menschen und die Situation

einzulassen. Daraus entsteht Bindung in

einem positiven Sinn von Verbundenheit

mit den Menschen und den Dingen. Aus

der Bindung kommt auch Verbindlichkeit,

sich gebunden fühlen im Sinne von Ver-

antwortung und gegenseitigem Vertrau-

en. Damit erhält das „carpe diem”, das

„Nutze den Tag” als Aufforderung, uns

und den anderen immer wieder neu zu

begegnen, eine ganz andere und neue Be-

deutung.

Wozu nützt dieses Leben?

Damit du hier bist!

Damit das Leben nicht zu Ende geht

und du deinen Vers dazu beitragen

kannst.

in Anlehnung an den „Club der toten

Dichter”

Wenn oben gesagt wurde, die Zukunft

kommt nicht von allein, dann entsteht die

Frage: „Wie wollen wir leben?” im Sinne

eines „Wem dient das Ganze?": „Cui

Bono?”. Dies ist eine der bedeutendsten

Fragen, der sich eine Gesellschaft stellen

sollte. Wenn der Zweck des gesamtwirt-

schaftlichen Systems die Versorgung aller

Menschen mit Gütern ist, dann ist gegen

diesen Zweck nichts einzuwenden. Wir

haben zur Erreichung dieses Ziels ein 

System geschaffen, das auf Individualität,

auf Marktwirtschaft, auf Wettbewerb, auf

Angebot und Nachfrage und auf der

freien Entscheidung jedes einzelnen Men-

schen basiert. Es sind Märkte und Orga-

nisationen entstanden, deren Ziel es ist,

Gewinne zu erwirtschaften, die ein Ei-

genleben, eine eigene Dynamik ent-

wickelt und ihre eigenen Methoden ge-

schaffen haben. Die von uns beschriebe-

ne Asynchronizität, führt zusehends auch

in diesem Bereich zu einer Entkoppelung

makroökonomischer und mikroökonomi-

scher Lebenswelten mit negativen Folgen. 

Seit den Griechen galt über viele Jahrhun-

derte das „Gute, Schöne und Wahre” als

Maßstab für das Leben in der Gemein-

schaft. Mit Beginn der Neuzeit erhielt die-

ses Weltbild erste Risse. Dieser Prozess

scheint mit Max Webers „Entzauberung

der Welt”, die mit der Rationalisierung

und Ideologisierung des „homo oecono-

micus” am Anfang dieses Jahrhunderts

eine neue Dynamik erhielt, im Zuge der ra-

senden Beschleunigung, ihren vorläufig

letzten Höhepunkt zu erreichen – und

führt uns zwangsläufig zu der Frage, ob
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das Modell des „hyper homo oeconomi-

cus” in der Wirtschaft und die diesem

Modell zugrunde liegenden Wirklichkeits-

bilder, die unsere Strukturen und Prozesse

prägen, in dieser Form noch „lebensdien-

lich” sind. Wirtschaft kann nur dann dem

Ganzen dienen, wenn sie dem materiellen

Wohl aller Menschen dient – und infolge

dessen kann sie aus dem gesamtgesell-

schaftlichen Fokus nur Instrument, aber

niemals Zweck sein. Wenn wir aber über-

all den Mangel an Begegnung und den

Verlust von Beziehung und Bindung be-

klagen und die Dinge so wie wir sie erle-

ben, nicht mehr dem menschlichen Leben

förderlich sind, dann bedeutet das, dass

die Arbeit am System ansetzen muss, und

zwar aus mindestens zwei guten Gründen:

1. Wenn Organisationen in ihrer heutigen

Ausprägung gesellschaftsprägend sind,

unter der Prämisse eines Primats des öko-

nomischen Systems, dann haben Organi-

sationen eine gesellschaftliche (Mit-)Ver-

antwortung zu übernehmen.

2. Wenn Organisationen in ihrer ökono-

mischen Ausprägung Substanz schaffend

sind und das wichtigste Subsystem für

gesellschaftliche Wertschöpfung, dann

entsteht daraus ebenfalls eine gesell-

schaftliche Verantwortung.

Wir sind in einem gewaltigen Transfor-

mationsprozess neuer Welt- und Werte-

ordnungen, die von uns neue Fähigkeiten

und Fertigkeiten, ein neues Bewusstsein

fordern, aber vor allem den Willen, den

Mut und die Kraft, die Zukunft gemein-

sam aktiv gestalten zu wollen. Systeme

werden immer von Menschen gestaltet.

Wenn wir diese Systeme anders denken

können, dann können wir sie auch anders

gestalten. Wir haben als Menschen immer

die  Wahlfreiheit, unsere eigene Zukunft

aktiv zu gestalten. Das Tor ist die indivi-

duelle Entscheidung – dies erfordert den

Mut und die Übernahme von Verantwor-

tung. ■
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„Beziehung und Bindung beginnen bei jedem einzelnen Menschen. Wir können dauerhaft nur die Qualität an Beziehung und Bindung nach außen leben, die wir im Innen
zu uns selbst haben. Wer sich selbst nicht lieben kann, kann andere nicht lieben; wer sich selbst nicht vertraut, kann anderen nicht vertrauen. Jede Begegnung mit einem
Du beginnt im Selbst: "Erkenne Dich selbst" stellt also das Tor und den Schlüssel zugleich dar.”
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